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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen. Sind sie eine Gefahr oder ein Gewinn für die Völker der Milchstraße?

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, dessen Fährte in den Sternhaufen M 13 führt.

Sie reisen zum Planeten Lepso, wo ein schwunghafter Handel mit echten und gefälschten Artefakten betrieben wird. Auf einer Welt der Geschäftemacher, Schwarzmärkte und Betrüger entdecken sie schließlich die SPUR IN DEN ABGRUND ...


1.

Lepso, Juni 2480

 

Der Markt von Ebene Minus 31 wand sich wie ein Knäuel Felswürmer durch die engen Wege der Unterstadt. Die schmalen Gassen, in denen die Händler ihre Artefaktestände aufgebaut hatten, schlängelten und kreuzten sich, endeten abrupt oder führten auf schwer verständliche Weise wieder zum Anfang zurück, sodass der Markt kein Ende zu haben schien.

Ortsfremden wurde empfohlen, den Markt nur mit Führern zu betreten. Schilder wiesen den Weg hinein, aber kein Schild wies den Weg hinaus. Selbst Technik, so hieß es, versagte bei dem Versuch, sich auf diesem Markt zurechtzufinden. Das mochte Propaganda der Gilde der Marktführer sein – aber kaum jemand, der von Oben kam, war bereit, das zu riskieren.

Ssonja Arnon hatte sich für einen ungewöhnlichen Eingang entschieden: eine Luke, die in vier Metern Höhe schräg in die gewölbte Decke eingelassen war. Sie hatte die Pforte mit einem klobigen Handrad öffnen müssen, das sie nur mit Mühe hatte drehen können. Die Luke war rund und gerade so breit, dass Ssonja knapp hindurchpasste, obwohl sie ziemlich schlank war.

Einen Augenblick lang hielt sich die junge Frau am Lukenrand fest. Ihre Beine baumelten über den Köpfen der Marktbesucher. Ssonja sah keine Lücke im Gedränge. Aber lange konnte sie sich nicht so hängen lassen, das war ihr klar. Bald würde jemand nach oben blicken und sie entdecken. Also ließ sie sich fallen. Mit einem leisen Knall schloss sich die Luke hinter ihr selbsttätig.

Sie hatte Glück. Sie prallte auf einen Mehandor, der nicht nur groß gewachsen und stämmig, sondern vermutlich auch alkoholisiert war – die Flasche Vurguzz in seiner Hand war ein deutlicher Hinweis. Der Mehandor ging zu Boden, war aber nicht in der Lage, nach Ssonja zu greifen. Stattdessen schrie er, wohl mehr vor Überraschung als vor Schmerz, während Ssonja auf die Beine kam, den Kopf senkte und sich durch die Menge drängelte. Schlabbrige, schmutzig braune Kleidung verhüllte ihren Körper. Niemand sollte ihr Gesicht sehen oder erkennen, welches Geschlecht sie hatte. Keine Erinnerungen hinterlassen!, hatte sie sich zur Gewohnheit gemacht.

Das Geschrei des Mehandors war inzwischen in Wut übergegangen; hauptsächlich darüber, dass seine Vurguzzflasche beim Aufprall kaputtgegangen war. Seine Flüche wurden schnell leiser, während sich Ssonja immer weiter vom Ort des Zwischenfalls entfernte.

Sie nahm den Gestank des Markts wahr. Hygiene wurde in den meisten der mit Minuszahlen benannten Unterstadtebenen eher kleingeschrieben. Es roch nach Schweiß, nach den charakteristischen Ausdünstungen der verschiedenen Völker, die sich an diesem Ort eng versammelten. Dazu kamen die Dämpfe aus Dutzenden Garküchen, die Fleisch, Gemüse, Kräuter und Gewürze in Brühen garten und in heißen Ölen brieten. Der Odem war überwältigend, vor allem in den ersten Minuten, bis sich die Nase daran gewöhnt hatte. Trüb leuchtende Lichtgloben hingen an den Decken und sorgten dafür, dass die Marktbesucher nur unscharfe Schatten warfen. Alles war in ein verwirrendes Halbdunkel getaucht. Und es war laut: Hunderte oder Tausende Besucher redeten miteinander, feilschten, schrien sich an, lachten, grölten. Die Geräusche pflanzten sich durch die engen Marktwege weithin fort.

Mehr als einmal brachte Ssonja andere Marktbesucher aus dem Gleichgewicht, wenn sie in ihrer Hast gegen deren Bäuche oder Schienbeine stieß. Einige von ihnen waren Akonen, manche sogar Terraner. Sie zeterten in den Sprachen ihrer Heimatplaneten, wenn sie angerempelt oder umgeworfen wurden. Mehrheitlich indes waren Mitglieder verschiedener Arkonidenvölker unterwegs, erkennbar an ihrer Kleidung und ihren Kopfformen. Und daran, dass die Traversaner, Tuglaner, Eysaler und anderen Abkömmlinge des weitverzweigten arkonidischen Stammbaums Ssonja in Dialektversionen der Hauptsprache des Kugelsternhaufens Thantur-Lok beschimpften, wenn Ssonja ihnen auf die Füße trat.

Naats waren zum Glück keine zu sehen. An der massigen Gestalt der riesigen Wesen hätte sich Ssonja blaue Flecken geholt. Ebenso niemand von der Marktpolizei, die ihre Aufgabe sowieso nur nachlässig erfüllte. Denn es war keine richtige Polizei, lediglich ein Ordnungsdienst der Marktgilden, der nur im äußersten Notfall eingriff. Es gab zwar auch eine echte Polizei in der Unterstadt, eingesetzt von Lepsos Regierung. Aber die bestand aus gerade mal zwei Leuten und ein paar Robotern. In den Tiefgeschossen waren Recht und Gesetz eher eine grobe Handlungsempfehlung. Dieser Teil von Orbana wurde weitgehend sich selbst überlassen.

Nach weniger als einer Minute war Ssonja weit genug von ihrem Einstieg in den Markt entfernt, um ihr Tempo etwas zu verringern. Sie bog in eine schmale Quergasse, hastete unter zwei Verkaufstischen hindurch und drückte sich in eine Nische zwischen zwei Wohneinheiten, wie es sie in Orbanas Untergeschossen vielerorts gab. Dort blieb sie stehen. Es war an der Zeit, die nächsten Schritte zu durchdenken.

Selbstverständlich hätte Ssonja einen der regulären Zugänge zum Markt der Artefakte wählen können. Eine der vielen von Tüchern verhängten, schmalen Türen, durch die man in diese chaotische Welt kam, deren hauptsächliches Handelsgut die Hoffnung war. Den Weg durch die Deckenluke hatte sie aus zwei Gründen gewählt. Zum einen wollte sie es Verfolgern erschweren, ihre Route nachzuvollziehen. Nichts war dazu besser geeignet als etwas Chaos und eine wütende Besuchermenge. Zum anderen wollte sie Spaß haben – das Überleben war ernst genug in den Niederungen von Orbana.

Sie schloss die Augen. Das schnelle Laufen hatte sie kaum außer Atem gebracht. Sie war trainiert, eine der geübtesten Diebinnen der Unterwelt. Sie spürte, wie ihr nur leicht beschleunigter Herzschlag zum Normalrhythmus zurückkehrte. Sie lauschte. Kein Aufruhr war zu hören, niemand rief Sätze wie »Da ist sie lang!« oder Ähnliches.

Ssonja grinste. Sie war selbstbewusst genug, um zu wissen, was sie konnte und was nicht. Aber nicht so selbstgerecht, um sich allen anderen für überlegen zu halten. Ihr Plan hatte funktioniert. Im Trubel des Markts würde der Zwischenfall schnell vergessen werden. Zumal nichts gestohlen worden war.

Noch nicht.

Die Schultern gesenkt, den Kopf eng an den Nacken gezogen, beugte sie sich aus der Nische vor und spähte. Nein, da war niemand. Mit zügigem Schritt huschte sie zwischen zwei Marktständen hindurch, hinein in den ewigen Fluss der Marktbesucher.

Der Händler eines der Stände schien sie bemerkt zu haben. Kurz sah er ihr nach, weil sie von hinten gekommen war, wo kein Kunde hingehörte. Dann lenkte ihn jemand ab. »Sagen Sie, haben Sie ...«

Ssonja wusste nicht, wonach der Kunde fragte. Aber sie war sicher, dass der Händler behaupten würde, genau das zu haben. Sie ließ sich treiben. Sie hatte es nicht eilig, ihr Ziel zu erreichen.

In Orbanas unterplanetaren Tiefebenen gab es viele Märkte, aber keiner war wie der Markt der Artefakte. Auf den meisten anderen wurden legale Waren gehandelt, vornehmlich Lebensmittel, Schmuck und historische Überbleibsel, die manchmal sogar echt waren. Andere waren merklich illegaler, dort bekam man zusätzlich Drogen, gefälschte Meshzugänge, private Daten argloser Bürger, Genetiksets, mit denen man seine DNS manipulieren konnte, Emotio-Implantate und vieles mehr, was den Regeln der arkonidischen Republik widersprach.

Cerebro, dachte Ssonja. Sie schüttelte den Gedanken an die furchtbare Technodroge schnell ab. Cerebros waren ein Schwarzes Loch, aus dem niemand entkam. Sie wollte nichts damit zu tun haben.

Und dann war da der Markt der Artefakte. Es gab ihn, solang Ssonja sich erinnern konnte, und das hieß für sie, es gab ihn schon immer. Tatsächlich existierte er erst seit nicht mal hundertzwanzig Jahren – Lepsojahren, die sehr kurz waren. Ssonja war indes noch keine hundert dieser Jahre alt, eine zwar bereits erwachsene Frau, aber dennoch jünger als der Artefaktemarkt.

Ssonja erreichte ihr Ziel. Der Stand war nicht weniger auffällig oder unauffällig als alle anderen in den Gassen: ein simpler Holztisch, auf dem ein Tuch ausgebreitet war. Was die meisten Marktbesucher nicht gewahrten, waren zwei Schnurenden, die auf der dem Händler zugeneigten Seite aus dem Tuch ragten. Damit konnte der Standbetreiber die Tischdecke in Windeseile zum Sack machen – und sich davon.

Artefakte waren häufig nicht groß. Im Gegenteil, sie wurden im Lauf der Zeit oft kleiner. Sie wechselten den Besitzer, und wenn sie nicht das leisteten, was der Kunde sich von ihnen versprach, wurden sie zurückverscherbelt. Manchmal allerdings erst, nachdem der ursprüngliche Käufer sie in zwei oder mehr Teile zerbrochen, zersägt oder zerschlagen hatte, um den Gewinn beim Weiterverkauf zu erhöhen. Ein Artefakt gekauft, drei verkauft, alle waren glücklich. Das war die Logik des Markts der Artefakte.

Dieser Händler hatte fünf Artefakte auf seinem Tisch liegen. Alle schienen in verblüffend gutem Zustand zu sein. Ssonja spähte zwischen den Schultern zweier Arkoniden hindurch. Sie entdeckte keine Bruchkanten, keine absplitternde Farbe. Händler neigten dazu, die Artefakte anzupinseln, oft mit glitzernden Pigmenten, die mitunter mit leichten Psychedelika versetzt waren. Solche Händler erkannte man daran, dass sie sich von ihrer eigenen Ware auffällig fernhielten.

Dieser nicht. Es war ein massiger Mann, hoch wie breit, der den schmalen Raum zwischen seinem Stand und der Wand hinter ihm vollständig ausfüllte. Er musste stehen, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Zum Hinsetzen war kein Platz. Immerhin konnte er nicht umkippen.

Mit wachsamen Augen betrachte er das Gewirr der potenziellen Kunden, vor allem diejenigen, die an seinem Stand stehen blieben. Er hatte für einen Arkonidenabkömmling ungewöhnlich lange Arme, fiel Ssonja auf. Damit verhinderte er wohl trotz seiner Eingezwängtheit, dass ihm Ware gestohlen wurde.

Artefakte, zumindest die transportablen – die großen, immobilen waren so gut verkäuflich wie eine Brücke über die Chylamassa – waren leicht. Aber sie unterlagen wie alles der Schwerkraft. Ssonja wusste: Dinge konnten fallen, konnten rollen. Dinge konnten geschehen, wenn man am Tuch zog oder gegen die Standbeine des Verkaufstischs schlug. Und wenn diese Dinge geschahen ... durfte man nicht erwischt werden.

Ssonja achtete darauf, dass der Händler sie nicht sah und nicht bewusst wahrnahm, während sie um seinen Stand schlich, immer im Abstand einiger Mannslängen. Das Gewoge der Marktbesucher half ihr dabei. Viele blieben stehen, aber kaum einer länger als ein paar Atemzüge.

Wie bei allen Waren, die nicht zum Überleben nötig waren, zählte der äußere Eindruck. Artefaktkäufer erhofften sich Wunderdinge von den Bruchstücken. Deshalb erwarteten sie, dass die Artefakte auch wunderbar aussahen. Sie mussten in Farbe oder Form versprechen, dass sie dem Leben der Kunden eine neue Richtung gaben, selbst wenn sie das nie taten. Artefaktkäufer bezahlten diesen Selbstbetrug mit viel Geld.

Der Händler dieses Stands jedoch bot nichts feil, das wunderbar aussah. Das hatte Teryak misstrauisch gemacht. Untertreibung war keine Kunst, die Markthändler beherrschten. »Wenn da einer Dinge anbietet, die langweilig aussehen, muss an der Sache was faul sein«, hatte Teryak gesagt und Ssonja losgeschickt. »Schau dir den Stand an. Bring mir was mit. Ich wittere ein Geschäft.«

Er hatte nicht Michalk, Denster oder Birt beauftragt, und schon gar nicht Monster. Sondern sie. Darauf war Ssonja stolz. Zwischen Teryak und ihr herrschte ein besonderes Verhältnis, im Beruf und ... darüber hinaus.

Deshalb war Ssonja auf den Markt gekommen. Der Händler schien sie noch immer nicht wahrzunehmen. Das lag auch daran, dass sich nun ein auffälliger Kunde an den Stand drängte. Er trug eine schneeweiße Uniform aus wohl Schmutz abweisendem Material – sonst wäre ihm nicht geglückt, den Stoff in dieser Umgebung so sauber zu halten.

Seine Haare waren so weiß wie seine Kleidung. Er war hochgewachsen und schlank, und die Art, mit der er sich über den Tisch beugte, wirkte elegant wie die Bewegung eines Tänzers. Der Markt lockte alle Arten von Kunden an: zerlumpte Absteiger, wohlhabende Aufsteiger sowie Aussteiger, denen ihr Äußeres egal war. Aber niemand vermittelte durch sein Äußeres so offensiv den Wunsch, bestohlen zu werden, wie dieser Geck. Zumindest hatte Ssonja noch nie so jemanden gesehen.

»Hast du echte Artefakte?«, fragte der Mann in Weiß.

Noch ein schwerer Fehler! Kein Händler würde Nein auf diese Frage antworten – wenn jemand so dumm wäre, sie zu stellen. Es gab selbst ernannte Experten, die behaupteten, echte von falschen Artefakten unterscheiden zu können. Anhand von Kriterien, die sie niemandem verrieten, die aber auffällig oft damit zu tun hatten, an den Objekten zu reiben, zu riechen, zu schmecken und sie in der Hand zu wiegen. Ssonja hatte auch einige Experten erlebt, die behaupteten, eine Aura zu spüren.

Aber letztlich war alles Glückssache. Ob ein Artefakt echt war oder nicht, wusste niemand, weder Händler noch Kunde.

Der Dicke war ein typisch abgefeimter Vertreter seiner Zunft. Ohne das Gesicht zu verziehen, ohne sich zu rühren, sagte er: »Ja.«

Ssonja schlich näher heran. Die Aufmerksamkeit des Händlers war ganz von dem Mann in Weiß in Beschlag genommen. Und irgendwas musste an dessen Frage dran sein. Immerhin hatte Teryak die junge Diebin ebenfalls hergeschickt. Zwei Interessenten, die beide zur selben Zeit besondere Aufmerksamkeit für einen ganz und gar unauffälligen Stand auf dem sonst von Auffälligkeiten übervollen Markt zeigten? Ssonjas Instinkt sprang an.

»Welche?«, fragte der Mann in Weiß.

Mit seinen langen Armen wies der Händler auf den Tisch. »Was Bonpor der Bescheidene anbietet, ist alles geprüft, zertifiziert und echt!«, behauptete er.

Ssonja hatte ihre Zweifel, ob er so bescheiden war, wie der Name unterstellte. Aber das sollte nicht ihr Problem sein.

»Bonpor der Bescheidene ist mir egal«, erwiderte der Mann in Weiß. »Ich will es von dir wissen!«

»Ich bin Bonpor!«, stieß der Händler so unnötig wie empört das Offensichtliche heraus und beugte sich nun doch vor, soweit seine Leibesfülle es gestattete. »Ich biete ausschließlich Qualitätsartefakte mit eminenter Signatur an, wie jeder kompetente Kunde erkennt!«

Die Signatur war eine der weiteren Lügen des Markts. Eine hyperdimensionale Ausstrahlung, die man angeblich spüren konnte, wenn man über eine Artefaktaffinität verfügte. Es war klar, was Bonpor damit sagen wollte: Du hast keine Ahnung, ich schon; sei froh, dass ich dir überhaupt antworte!

Zwischen den beiden Männern herrschte erkennbar keinerlei Sympathie. Ssonja sollte es recht sein.

»Ich suche ein Geschenk für meine Gattin. Für ihren ... zweiten dreißigsten Geburtstag. Du wurdest mir empfohlen.«

»Jeder empfiehlt Bonpor!«, verkündete der Händler großsprecherisch.

Ja, um Nervensägen loszuwerden, dachte Ssonja.

Der Mann in Weiß musterte das karge Angebot. Ssonja stand fast hinter ihm. Sie hielt erneut den Kopf gesenkt. Das war riskant, weil sie sich nun ganz auf ihre Ohren verlassen musste, um mitzukriegen, was geschah. Sie würde nicht bemerken, falls einer der beiden – oder jemand anderes – den Blick auf sie richtete.

Aber das war dem Dialog nach nicht der Fall. Bonpor und der Mann in Weiß begannen zu feilschen. Abwechselnd deutete der Mann auf ein anderes der vorgeblichen Artefakte. Er war mit jedem Preis unzufrieden, den der Händler nannte. Er verglich Größe, Farbe und Form und fand immer einen Grund, weshalb gerade jenes Objekt weniger wert war als ein anderes auf der Auslage.

Ssonja hörte, wie Bonpor die Geduld ausging. Händler waren Leutefischer, die mit Zeit, Ruhe und Lügen ihre Opfer einfingen. Aber dieses Opfer war zu renitent, und jede weitere Minute mit ihm mochte bedeuten, dass Bonpor einen anderen Kunden verpasste.

»Hör mal«, knurrte er schließlich. »Kauf, was du willst, oder lass es – aber verzieh dich!«

Darauf sagte der Mann in Weiß jenen Satz, der Händler in allen Gegenden zu allen Zeiten nach einer langen Beratung wütend machte. »Hm ... Ich habe mich noch nicht ganz entschieden. Könntest du mir ...«

Weiter kam er nicht. Es war der Augenblick, auf den Ssonja gewartet und gehofft hatte. Kurz hob sie den Kopf und sah, wie Bonpors lange Arme nach dem Mann in Weiß griffen, ihn an den Schultern packten und vom Stand fortstießen. »Leck meine Asche!«, brüllte Bonpor. Asche, das war das wertloseste Handelsobjekt auf Lepso. Der Staub verbrannter Dinge, von verzweifelten Händlern angeboten, die ganz unten in der Rangordnung standen.

Nicht nur die beiden Kontrahenten waren nun abgelenkt, sondern ebenso alle Umstehenden. Einige, die aus Neugier den Disput verfolgt hatten. Andere, die von dem plötzlich rückwärts taumelnden Mann in Weiß angestoßen oder umgerissen wurden. Noch mehr Geschrei ertönte.

Ssonja griff auf den Tisch. Sie konnte nicht das ganze Tuch schnappen, dessen Enden auf der Seite des Händlers gesichert waren. Sie musste eine Auswahl treffen. Eine grünliche, faustgroße Walze und ein Beutelchen mit ... Sand? war das, was sie am unauffälligsten in die Finger bekam und was sie beim Fliehen nicht behindern würde. Alle anderen Objekte auf dem Tisch waren zu unhandlich, zu klobig, möglicherweise zu schwer.

Sie hörte, wie der Tumult zunahm. Die Marktbesucher liebten Trubel, selbst wenn sie es nicht zugaben. Sich über das Fehlverhalten von jemand anderem zu empören, brachte oft mehr und längeres Vergnügen als der Kauf eines vermeintlichen Wunderdings.

Mit den beiden Gegenständen in den Händen duckte sie sich weg, drehte sich um und suchte noch nach einer Lücke im Gedrängel, als sich der Klang des Tumults unvermittelt änderte. Es war nicht mehr nur das Wutgebrüll der zwei Streithähne und der Umstehenden, die in den Konflikt hineingezogen worden waren.

Es war Empörung. »Dieb!«, rief jemand. Ssonja war sicher, dass sie damit gemeint war. Sie spürte eine Hand auf der Schulter, der sie sich indes schnell entziehen konnte. Sie duckte sich noch weiter und beugte den Oberkörper vor. Das war nicht mehr der Moment, geschickt zu entwischen. Nun musste sie um jeden Preis fort, und da half nur der direkte Weg.

Die Artefakte eng an sich gepresst, rammte sie Marktbesucher, brüllte sie an – wenig war erschreckender als ein wie von Sinnen brüllendes Lebewesen – und entwand sich weiteren Händen, die nach ihr griffen. Sie hörte Stoff reißen. Das war eine der wichtigsten Lektionen eines Diebs: Trage nichts, an dem sie dich packen können: keine Haarreife, Ohrringe oder Applikationen an der Kleidung. Und im Zweifel war es besser, wenn die Kleidung riss, als dass man sich nicht befreien konnte.

Ssonja kannte einige Diebe, die versucht hatten, lässig zu wirken, indem sie Leder trugen oder auffällige Frisuren. Keiner von denen hatte lange durchgehalten.

Sie rannte, brüllend und mit so schweren Schritten, wie ihr zierlicher Körper das hergab. Sie sah sich nicht um, ob sie verfolgt wurde. Auch diesen Fehler begingen einige Diebe. Wer auf der Flucht war, der wollte entkommen, möglichst schnell und weit. Was potenzielle Verfolger taten, spielte dabei keine Rolle.

Zwei Wegwindungen voraus und eine schmale Quergasse hinein gab es einen regulären Marktzugang, das wusste Ssonja aus Erfahrung. Dort konnte sie den Markt verlassen. Zwar würde außerhalb weniger Gedrängel sein, was es möglichen Verfolgern erleichterte, ihr nachzueilen. Aber sie hatte dort zugleich die Chance, die Ebene zu wechseln und bei Verbündeten unterzutauchen. Wenn sie jedoch auf dem Markt blieb, würde sie ewig im Kreis rennen, trotz, nein wegen der labyrinthischen Natur dieses Ortes.

Sie konnte den Türrahmen schon sehen. Es hing erfreulicherweise keine feste Pforte in seinen Angeln. Nur ein blickdichtes Tuch verdeckte den Ausgang. Da würde sie durchhuschen können.

Hinter ihr ... Sie widerstand dem Instinkt, sich umzudrehen. Aber sie hörte Gebrüll, das merklich bedrohlicher war als nur Empörung darüber, von einem Balg mit strubbelig kurzem Haar umgerannt worden zu sein.

»Dieb!«, brüllte erneut jemand.

Sie huschte durch das Tor. Und dann geschah das Unglück. Ssonja stolperte. Schwer schlug sie auf den steinernen Boden auf. Der Schlag kratzte die Haut an ihrer Wange auf, an den Händen, mit denen sie sich abzufangen versucht hatte. Sie lag am Boden und blickte hoch. Eine alte Frau glotzte sie hämisch an und wedelte mit einem Stock.

»Hexe!«, beschimpfte Ssonja sie und richtete sich auf.

Aber das war nicht der Moment, mit der Frau abzurechnen, die das Geschrei vermutlich sogar außerhalb des Marktzugangs gehört hatte. Man musste nicht kräftig oder geschickt sein, um jemandem ein Bein zu stellen. Ein Stock genügte.

»Hexe!«, rief Ssonja noch mal, ehe sie weiterrannte. Sie spürte die abgeschabte Haut, und ihren linken Fuß musste sie sich beim Sturz angeknackst haben – hoffentlich nur angeknackst! –, denn er tat beim Auftreten weh.

Vor allem aber waren die Verfolger näher gekommen. Das hörte sie. Ssonja hatte sich vor Teryaks Auftrag sorgsam mit der Ebene Minus 31 beschäftigt. Sie lag halbwegs in der Mitte zwischen ganz oben und ganz unten. Das hieß, dass es in diesem Unterstadtgeschoss noch halbwegs zivilisiert zuging, dass eine gewisse Ordnung herrschte, jedenfalls außerhalb des Markts. Der schwache Arm von Lepsos Gesetzeshütern reichte nicht bis ganz auf diese Ebene, aber er konnte noch drohend winken. Einige Bewohner dieser mittleren Tiefetagen fühlten sich davon eingeschüchtert genug, dass sie keine allzu groben Gesetzesverstöße begingen.

Zudem gab es auf Minus 31 breite Wege, die keine Sackgassen waren, bloß weil jemand beschlossen hatte, ausgerechnet dort eine Unterkunft zu errichten. Es gab etliche Geschäfte mit regulären Vorder- und Hintereingängen – weiter unten hatte prinzipiell kein Laden einen Hintereingang, und noch weiter unten gab es nicht mal mehr Läden. Das hieß: Es gab auf dieser Etage Fluchtmöglichkeiten, selbst wenn einem die Verfolger bereits im Nacken saßen.

So schnell es mit angeknackstem Fuß ging, rannte Ssonja. Sie hatte immerhin eine Ahnung, wo sie hinwollte. Es war zwar kein guter Plan. Was sie vorhatte, würde wehtun, sehr wehtun. Aber es war ein ziemlich sicheres Mittel, ihren Verfolgern zu entkommen.

Sie würde keinen der Schleichwege nehmen wie jenen, durch den sie auf den Markt gelangt war. Die Gefahr war zu groß, dass die Verfolger ihr auch dort auf den Fersen blieben. Sie brauchte eine Fluchtmethode, die sie schnell und definitiv in Sicherheit brachte. Zum Glück kannte Ssonja – und nur Ssonja – so eine.

Alle Untergeschosse verliefen entlang der Wände eines gewaltigen, grob kreisförmigen Steilkraters, der sich dreihundert Meter in die Tiefe bohrte. Orbanas Unterstadt war in ihn hineingewuchert, bis fast zum Grund. Die Metropole war in diesem Stadtareal von oben nach unten gebaut worden, indem stetig neue Ebenen in den Schlund gezogen wurden, mit wachsendem Bevölkerungsdruck immer neue. In diesen Unterstadtebenen lebten die Ausgestoßenen des glänzenden Orbana, die sich die Stadt an der Planetenoberfläche nicht leisten konnten.

Vertikal durch alle Ebenen zog sich ein gewaltiger Kamin, die unbebaute Mitte des Steilkraters, die zum einen für die Belüftung der Unterstadt sorgte. Zum anderen waren entlang der Wandung der runden Schlucht lange Leitern angebracht, von ganz oben bis ganz unten. Sie bildeten breite, senkrechte Klettertrassen, auf denen Tag und Nacht Bewohner hinauf- und hinabstiegen, ewig betriebsam ihren Geschäften nachgehend. Die Unterstadtebenen schliefen ebenso wenig wie das Orbana der Oberfläche.

Vielleicht sogar weniger. Das Überleben im Orbana der Oberstadt war nur eine Hölle für Bewohner, die dort arm waren. Die anderen konnten sich Mußezeiten leisten. In der Unterstadt hingegen war jeder arm.

Ssonja rannte an Bettlern vorbei, die vor Ladengeschäften hockten, deren Leuchtreklamen eher müde blinkten, aber dennoch strahlendes Glück versprachen für jeden, der eintrat. Die Ladenfronten waren undurchsichtig, nach außen hin silbern polarisiert wie Spiegel, das war üblich in den tieferen Untergeschossen. Sie reflektierten das wenige Licht, das von der Oberfläche herabsickerte oder von lokalen Leuchtgloben stammte, und halfen, das Dunkel zurückzuhalten.

In einer dieser Silberflächen erspähte Ssonja ein Spiegelbild ihrer Verfolger. Sie waren zu dritt, Muskelpakete und alle gut gekleidet. Nicht weiß, sondern braun wie ihre Haut. Ihre Köpfe waren kahl rasiert. Im Halbdunkel würde man sie schwer sehen.

Als sie die drei im Spiegel sah, wusste sie, dass Aufgeben keine Option war. Diese Kerle mit den reglosen Schlägervisagen würden nichts von Ssonja übrig lassen, das man bei einer Leichenbeschau identifizieren könnte. Die es sowieso nicht geben würde, da machte sich Ssonja keine Illusionen. Das waren Profis in Sachen Gewalt und gut darin, Leute zu jagen.

Sie rannten nicht beliebig hinter Ssonja her. Sobald die junge Frau versuchte, nach links oder rechts abzubiegen, teilten die Männer sich auf, um sie abzufangen. Das war nicht gut. Denn Ssonja musste abbiegen, der Weg geradeaus führte nicht zum Steilkrater.

Im Zweifel angreifen! Ihr schmerzender Fuß machte ihr klar, dass sie nicht mehr ewig würde weiterrennen können. Stadtbewohner gingen vor ihr, einige ziellos, möglicherweise unter Drogen stehend. Andere mit schnellem Schritt, Selbstbewusstsein zeigend, um weder angesprochen noch überfallen zu werden.

Ssonja schnappte sich einen von ihnen, der ungefähr ihre Gewichtsklasse hatte. Er trug einen schwarzen Mantel und einen seltsamen, runden Hut. Ssonja zerrte am Mantel. Mit der Kraft eines bergab polternden, mittelgroßen Felsbrockens warf sie den Mann um, riss ihn von den Beinen. Der Schwung trug Ssonja in die Luft. Sie klammerte sich an seinem Mantel fest, der unter dieser Belastung einriss, und vollführte eine halbe Drehung. In den Knien federnd, kam sie einige Meter hinter dem Mann auf und blickte ihren Verfolgern nun entgegen.

Der Mann schrie. Ssonja hatte ihn mit ihrem Manöver den Kerlen direkt vor die Füße geworfen. Die konnten, groß und massig, wie sie waren, ihren Lauf nicht schnell genug bremsen. Sie stolperten über den Mann, traten auf ihn. Zwei von ihnen kamen zu Fall. Ssonja war sicher, dass der kleine Mann, der weiterhin schrie, einige Verletzungen davontragen würde. Bedauern fühlte sie nicht. In den Unterstadtebenen kämpfte jeder für sich selbst.

Das Manöver war indes nicht dazu gedacht gewesen, ihr einen Vorsprung zu verschaffen. Während der Verfolger, der nicht zu Boden gegangen war, auf sie zurannte, schlug Ssonja stattdessen einen Bogen um den kreischenden kleinen Mann. Bereits im Schwung, stieß der Verfolger mit einem anderen seiner zwei Kumpane zusammen, der sich eben aufrappelte, aber sofort wieder zu Boden ging. Lautes Fluchen ertönte, und Ssonja hörte Worte, die verblüffend prägnant die mangelnden intellektuellen Fähigkeiten des jeweils anderen zum Ausdruck brachten.

Ssonja schlug noch einen Bogen. Da war eine schmale Gasse, die zum Kamin führte. Hinter sich hörte sie erneut die Schritte ihrer Verfolger, die sich offenbar wieder vertragen hatten.

Die Gasse war dunkel: keine polarisierten Schaufenster, keine Leuchtgloben. Keine Bettler, weil diesen Pfad nie jemand nahm, der etwas abzugeben hatte. Ssonja ahnte zwar, dass da Wesen am Rand hockten, aber die waren entweder in einem Drogenrausch oder tot.

Sie kannte die Gassen und Wege der meisten Tiefgeschosse. Sie stammte von Minus 38. Sie hatte sich aber nicht hochgearbeitet, wie es das Ziel der meisten Bewohner der Unterstadt war. Sondern sie hatte die Minuszahlebenen in ihrer Gesamtheit als ihre Heimat begriffen, als Ort, der ihr zu überleben half.

Nichts war wichtiger als Überleben. Das war das große Paradox ihres Daseins.

Die Verfolger kamen nicht näher. Im Gegenteil, in der engen Gasse mussten sie hintereinander rennen und auf Bodenunebenheiten achten, über die Ssonja mit geübtem Schritt hinwegeilte. Die Gasse war lang und gewunden, führte an Wohneinheiten mit stabil wirkenden Türen und einer Vielzahl zusätzlicher dicker Riegel entlang. Ssonja wusste, dass hinter den meisten dieser Pforten eine weitere war. Das versprach wenigstens das Gefühl von Sicherheit. Die Wände, zugleich tragende Elemente für alles, was auf ihnen lastete – und das war immerhin die halbe Unterstadt –, waren nahezu unzerstörbar. Fenster gab es keine.

Im Fastdunkel roch Ssonja den nahenden Schacht. Es war das Miasma fast der gesamten Unterstadt, das dort hinauf- und hinabzog. Verbrauchte Luft, die Ausdünstungen von Millionen Bewohnern, emporgesaugt von gewaltigen Ventilatoren auf der Ebene Null, der Etage der Techniker und der Tore zur Oberstadt. Der Grenzschicht zwischen Oben und Unten.

Der Gestank wurde stärker. »Verdammte Scheiße!«, brüllte einer ihrer Verfolger, vermutlich ohne dass ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst wurde. Ahnte er, was Ssonja vorhatte?

Plötzlich wurde es heller. Ssonja taumelte aus der Gasse. Vor ihr öffnete sich eine Rundgalerie, die an der gesamten Innenseite des Steilkraters entlanglief. Sie sah die Leitern und die Lücken zwischen ihnen, durch die sich die Steiger zwängten, wenn sie nach oben oder unten wollten. Auf dieser Ebene führten die Leitern etwa hundertfünfzig Meter sowohl hinauf als auch hinab. Oben, wo die Ventilatoren waren, leuchtete ein heller Kreis, der eine schummrige Beleuchtung bot.

Das alles erfasste Ssonja im Laufen in Bruchteilen von Sekunden, weil sie es schon Tausende Male gesehen hatte. Hätte sie eine der Leitern nehmen wollen, hätte sie nun abbremsen müssen. Zwar war sie ebenso geschickt wie jeder andere Bewohner der Unterstadtebenen darin, sich auf eine Leiter zu schwingen. Aber im Rennen war es fast unmöglich, die von Millionen Berührungen glatt gewetzten Sprossen sicher zu greifen.

Das wollte sie ohnehin nicht.
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